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«Das Jahr der gefährlichen Träume»

Die Bestie weicht  
in die Zukunft aus 
Soziale Unruhen, Occupy-Bewegung, Arabischer Frühling, das Attentat  
von Anders Breivik: In seinem Buch zu Ereignissen aus dem  
Jahr 2011 entwirft Slavoj Zizek eine «kognitive Karte» der Gegenwart.

Von Stephan Küng

«0,1 Prozent. Das Imperium der Milliardäre» 

Wer beobachtet  
die Superreichen?
Bei allem Armuts- und Reichtumsgeschwätz: Die Reichtumsforschung  
ist immer noch weitgehend tabuisiert – vor allem in Deutschland.  
Der Soziologe Hans-Jürgen Krysmanski macht nun eine Ausnahme.

Von Wolfgang Storz

Immer, wenn Slavoj Zizek ein neues Buch ver-
öffentlicht, kommt von KritikerInnen der Vor-
wurf, es sei ungenau, unverständlich, fehler-
haft. Dieser Vorwurf ist teilweise berechtigt. 
Eine Null-Fehler-Kultur ist Zizeks Sache nicht: 
Es gibt in jedem Buch einen gewissen Prozent-
satz «Ausschuss». Zizek lesen heisst immer 
auch sich die Freiheit nehmen, etwas zu über-
springen.

Zizeks neustes Buch ist ein Rückblick auf 
Ereignisse des Jahres 2011, auf die Unruhen in 
den britischen Städten, die Occupy-Bewegung, 
den Arabischen Frühling oder das Attentat von 
Anders Breivik. Für Zizek ist es «Das Jahr der 
gefährlichen Träume», ein Jahr, in dem einer-
seits emanzipatorische, andererseits destruk-
tive Träume zum Vorschein kamen. 

Die abwesende Ursache

Man könnte kritisieren, dass dieses Vorhaben 
zu gross sei, um jedem Ereignis gerecht zu 
werden. Tatsächlich aber ist Zizeks Versuch, 
eine «kognitive Karte» unserer gegenwärtigen 
Situation zu entwerfen, höchst beachtenswert. 
Gerade weil sich die Situationen in Norwegen, 
Ägypten, Griechenland und den USA voneinan-
der unterscheiden, stellt sich in einem globalen 
Blick auf das Jahr 2011 die Frage nach den ge-
meinsamen Bedingungen.

Die Bedingung, die all diesen Ereignissen 
zugrunde liegt, ist nach Zizek der Kapitalis-
mus. Was aber heisst hier Kapitalismus – und 
wie zeichnet er sich dabei aus? Nach Zizek vor 
allem durch eine grosse Wandelbarkeit. Dieses 
Merkmal betont er angesichts der Versuche, 
den Kapitalismus zu humanisieren oder zu 
zähmen. Jeder wohlmeinende Eingriff führt 
nur zu einem Ausweichen «der Bestie». Gleich-
zeitig ist der Kapitalismus durch ein ständiges 
Ungleichgewicht gekennzeichnet. Gegen Marx 
argumentiert Zizek, dass der Kapitalismus nie-
mals die Bedingungen für seine Überwindung 
herbeiführt, er «weicht in die Zukunft aus».

Die Möglichkeiten für eine Steuerung 
der wirtschaftlichen Strukturen sind deshalb 
eingeschränkt. Zudem greift das Kapital in die 
demokratischen Prozesse ein. Es wirkt als «ab-
wesende Ursache»: als das Ding, das ständig 
verborgen bleibt und zugleich das Prinzip die-
ses Verbergens ist – wie im Traum, in dem der 
unbewusste Wunsch nie direkt erscheint und 
zugleich die treibende Kraft dieses Verbergens 
ist. Als Schweizer LeserIn mag man sich an das 
Bankgeheimnis erinnert fühlen: Das dahin-
ter verborgene Geld wird ständig bestritten, 
aber es organisiert ein ganzes Heer von Für
sprecherInnen und diskreten Angestellten, die 
es zu schützen versuchen. 

Die heutige Form des Kapitalismus zeich-
net sich nach Zizek durch das Aufkommen 
einer neuen Klasse aus, der «festangestellten 
Bourgeoisie». Diese Gruppe eher privilegierter, 
gut ausgebildeter Angestellter im Dienstleis
tungssektor charakterisiert Zizek durch ihre 
spezielle Entlöhnung. Sie eignet sich Mehrwert 
an, ihr Lohn wird aber häufig über pseudowis-

senschaftliche Evaluationen bemessen und hat 
selten eine ökonomische Rechtfertigung. So er-
klärt Zizek einen Teil der weltweiten Proteste: 
Gerade die unteren Ebenen der neuen Bour-
geoisie sind die KandidatInnen für Lohn- und 
Rentenkürzungen in Krisenzeiten. Nach Zizek 
sind das keine proletarischen Proteste, sondern 
Proteste gegen die Bedrohung, auf den Status 
eines Proletariers reduziert zu werden.

Die Occupy-Bewegung geht nach Zizek 
über diese Besitzstandswahrung hinaus. Sie 
ist für ihn ein Zeichen, dass die westliche Linke 
zu ihrem Kernthema zurückfindet: «Nachdem 
sie den sogenannten ‹Klassenkampf-Essentia-
lismus› für die Pluralität antirassistischer und 
feministischer Kämpfe aufgegeben hat, taucht 
nun eindeutig ‹Kapitalismus› als Begriff für 
das Problem auf.» Bezogen auf die Bewegung 
selbst stellt sich Zizek eine Reihe organisato-
rischer oder taktischer Fragen: Braucht eine 
Bewegung ein Programm? Wie kann sie sich 
gegen Vereinnahmung wehren? 

Von grosser Klarheit und Schönheit

Einen emanzipatorischen Charakter spricht 
Slavoj Zizek natürlich auch dem Arabischen 
Frühling zu. Dabei ist ihm wichtig, dass der 
Westen dieses befreiende Potenzial auch in 
islamischen Bewegungen entdeckt. Eine vor-
schnelle Unterscheidung in «prowestliche» 
und «islamistische» Strömungen verhindere 
dies. Und er erinnert an ein Diktum Walter 
Benjamins, demzufolge die Ausbreitung des 
Faschismus immer Zeugnis von einer geschei-
terten Revolution ablege. Falls der Arabische 
Frühling nicht zu tief greifenden Reformen 
führe, müsse man mit einer Ausbreitung radi-
kaler Kräfte rechnen.

Zizek schliesst mit einer geschichtsphilo
sophischen Überlegung zur Bedeutung der 
besprochenen Ereignisse: Sind sie wirklich der 
Anfang von etwas Neuem? Oder bloss Margi-
nalien einer Geschichte, die die kapitalistische 
Bestie weiter entfesselt? Dieses letzte Kapitel 
ist von grosser Klarheit und Schönheit, und es 
tröstet über einige Passagen hinweg, die man 
vorher überspringen musste. Im Kern lautet 
seine Botschaft: Die Bedeutung der Ereignisse 
lässt sich nicht objektiv bemessen. Ob sie der 
Beginn von etwas Neuem sind, lässt sich erst 
in der Zukunft entdecken. Wir können sie 
also nur als «Zeichen aus der Zukunft» lesen, 
im Hinblick auf einen utopischen, noch un
bekannten Zustand. 

Und wenn wir sie also solche verstehen – 
und entsprechend handeln  –, könnten sie sich 
als solche erweisen.

Von der Occupy-Bewegung ist nur noch selten 
etwas zu sehen, aber in Deutschland erklingen, 
wenige Monate vor den Bundestagswahlen, zu-
nehmend Wahlkampfschlachtrufe: Die soziale 
Kluft sei eindeutig zu tief, dagegen müsse et-
was unternommen werden.

Befeuert wurde diese Debatte vom vier
ten Armuts- und Reichtumsbericht, den die 
konservativ-liberale Bundesregierung im März 
unter dem Titel «Lebenslagen in Deutsch-
land» vorgelegt hat. Der regierungsamtliche 
Befund: eine ständig wachsende Ungleichheit 
der Vermögen, eine drastische, aber momentan 
nicht zunehmende Ungleichheit bei den Ein-
kommen. 

Zusätzliche Aufmerksamkeit erhielt die-
ser Bericht, weil vor allem die FDP versuchte, 
den in ihren Augen hässlichen Bericht mit 
Produkten aus ihrem Kosmetikkoffer aufzu-
hübschen. So jubelte Philipp Rösler, FDP-Wirt-
schaftsminister und Vizekanzler: «Der Bericht 
zeigt: Deutschland ging es noch nie so gut wie 
heute.» 

Von Davos bis zum Empire

Der Soziologe Hans-Jürgen Krysmanski belegt 
nun in einem Buch, wem es tatsächlich noch 
nie so gut wie heute ging: den Reichen und 
Superreichen. Krysmanski, seit 
2001 emeritiert, hat sich immer 
wieder mit dem Thema «Reich-
tum und Reichtumsforschung» 
beschäftigt. Es ist verdienstvoll, 
dass er dieses Buch überhaupt 
geschrieben hat. Es ist an Dis
kussionen in der Öffentlichkeit 
nachzuvollziehen, wie «undank
bar» gerade dieses Thema ist: 
Es wird zwar viel und fakten-
reich über Armut und soziale 
Klüfte gesprochen, selten aber 
über Reichtum und Reiche. Die 
Gründe sind vielfältig: Reichtum eröffnet zahl-
reiche Möglichkeiten, einerseits kritisches 
Wissen über ihn unzugänglich zu machen, an-
dererseits können Reiche als Mäzene, Sponso-
rinnen oder via eigene Stiftungen mit leichter 
Hand eine positive Berichterstattung mobi-
lisieren. Dieses Problem haben JournalistIn
nen ebenso wie Steuerbehörden, aber auch 
WissenschaftlerInnen. 

Vielleicht sind diese Probleme der Re-
cherche und der Zugänge der Grund dafür, dass 
der Autor einen sehr weiten Blick auf das The-
ma wirft. So bekommt man einen Überblick 
über alle möglichen Facetten: Die eine mag 

es als sehr anregend und abwechslungsreich 
empfinden, der andere verliert sich vielleicht 
zwischen der Davos-Klasse, der Nomadisie-
rung, der Definition von Eliten, zwischen per-
sönlichen Erlebnissen und wissenschaftlichen 
Analysen, anregenden Behauptungen, Thesen 
und Fakten, dem Empire und der Biopolitik. 
Hans-Jürgen Krysmanski begründet die Viel-
falt seiner tausend Aspekte so: Eine Begren-
zung auf Deutschland sei nicht sinnvoll, «denn 
diese Schicht der Superreichen (…) ist ein kos-
mopolitisches Phänomen». 

Erscheinungen der Plutokratie

Ein entscheidendes Element von Reichtum 
schimmert immer wieder durch: die Macht 
des Reichtums. Offensichtlich wird sie für so 
selbstverständlich gehalten («Geld regiert die 
Welt»), dass sich niemand so richtig damit 
beschäftigt. 

In der deutschen Öffentlichkeit ist diese 
Macht des Reichtums ständig präsent: in der 
recht harmlos daherkommenden Formulie-
rung, Geld und vor allem Kapital verhielten 
sich eben wie ein «scheues Reh», sie blieben 
also nur im Land, wenn alles nach ihrem Wil-
len geschehe. Aber zu einem Thema wird es 
deshalb nicht. Krysmanski schildert auch 

seine Eindrücke, die nahelegen, 
dass selbst seine KollegInnen 
aus der Wissenschaft, nicht nur 
die SoziologInnen, das Thema 
meiden: «Wer aber beobachtet 
die wirklichen Oberschichten?» 
Hans-Jürgen Krysmanski bleibt 
dran: an den Erscheinungen der 
Plutokratie, der eigenen Welt der 
Geldeliten, der Einflussnahme 
auf Wissen und politische Pro-
zesse via zahllose Stiftungen und 
Thinktanks. 

Wenn es nach dem Autor 
geht, dann findet das Buch kein Ende: Es sei 
«Teil eines offenen Projekts, keine abgeschlos-
sene Analyse oder gar ein fertiges Theoriestück. 
Es soll anregen, sich weiter mit diesem Thema 
zu beschäftigen – auch im Internet.»
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Reiche können 
mit leichter Hand 
eine positive 
Berichterstattung 
mobilisieren.


